noch niemals an die Steuerkraft des Volkes zu 


pbüätten noch gar keine neuen Steuern bewilligt, jo 
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Landtags⸗ Verhandlungen. 
Abgeordnetenhaus. 1 
8. Sitzung vom 12. November 

Präſbent v. Kö LLer eröffnet dit Sizung 
um 111 sr. 

W macht Mittheilung ven dem gestern 
Abend plötzlich erfolgten Ableben des Abg. Beer 
bohm, Vertreter des eiſten Königsberger Wahl- 
kreiſes. 

7 Haus ehrt das Andenken des Berſtor⸗ 
benen durch Echeben von den Sipen. 

Am Miniſtertiſch: Bitter, Dr. Friedberg, May⸗ 
bach und eine große Anzahl von Regierungs- Kom ⸗ 
mifjarten. 

Tagesordnung: 

Erſte Berathung des Etats in Verbindung 
mit dem von dem Abg. Richter beantragten Ge⸗ 
ſetzentwurſe auf geſetzliche Fixirung des Steuer⸗ 
erlaſſes. 

(Es find im Ganzen 17 Redner, nämlich 14 
gegen und 3 für zum Worte gemeldet). 

Abg. Richter (gegen) verwelſt zunächſt dar⸗ 
auf, daß der Geſammtbetrag der neuen Steuern für 
das ganze Reis ſich auf 240 Millionen belaufe, 
was nach Verhältniß der Bevölkerung 150 Mittio. 
nen Mark für Preußen ausmacht. Dieſen 150 
Millionen neuer Steuern ſtehen 78 Millonen Ber- 
ſprechungen von Steuererlaſſen gegenüber, das heißt 
75 Milltonen Mark neuer Steuern ſollen dem preu- 
ßiſchen Volte mehr auferlegt werden, als erlaſſen 
werden ſolen. Eine fo ſtarke Zumuthung hat man 


leicht bis auf 90 Millionen ſteigen. Ich glaube 
indeß, daß die künftigen Ergebniſſe den Betrag von 
130 Millionen eher überſchreiten, als hinter dem⸗ 
ſelben zurückbleiben werden. Jedenfalls hat Nie⸗ 
mand von uns einen Maßſtab dafür, ob die neuen 
Steuern nicht 20 bis 30 Millionen Mark mehr 
eintragen werden, als angenommen worden iſt. 
Kann beiſpielsweiſe Jemand jagen, daß die Tabaks⸗ 
ſteuer nicht noch mehr einbringen wird, ſobald die 
Tabakevorräthe aus den früheren Jahren aufge 
braucht And ? In dieſem Augenblick kann man noch 
nicht willen, wie hoch ſich die neuen Steuern he⸗ 
laufen werden, und doch ſpricht man ſchon von der 
Sewilligung neuer Steuern. Die Geſtaltung des 
Haushalts iſt überdies nicht abhängig von den 
(Steuern, ſondern von den geſammten wirthſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſen überhaupt. Befinden ſich un⸗ 
iſere wirthſchaftlichen Verhältniſſe aber in einem 
normalen Zuſtande? Die ungünſtige Lage unſerer 
wirthſchaſtlichen Zuſtände IM durchaus noch nicht 
überwunden, wir müſſen abwarten, wie ſich die 
Dinge in normalen Verhältniſſen entwickeln werden. 
Ich bin der Melnung, daß wir überhaupt keine 
neuen Steuern brauchen. Wenn die Milliarden⸗ 
wirtbſchaft mehr und mehe zurücktreten wird, wenn 
vie alten preußiſchen Grundsätze der Sparſamkeit 
wieder mehr zur Giltung kommen werden, dann 
wird man auch auskommen ohne neue Steuern, 
wenn man ſich damit begnügt, die Branntweln⸗ 
ſteuer und die Zuckerſteuer zu reformiren Der 
Herr Finanzminiſter iſt es gerade, welcher in einem 
Athemzuge die wirthſchaſtlichen Verhäliniſſe lobt 
und gleichzeitig neue Steuern verlangt. Ich bin 
der Meinung, daß den 7 magtren Jahren in un⸗ 
ſerein wirthſchaftlichen Leben nunmehr allerdings 
auch beſſere Jahre folgen werden; denn es iſt keine 
Politik ſo ſchlecht, daß ſie dies auf die Dauer ver⸗ 
hindern könnte Here Finanzmintſter Bitter iſt nun 
zwar der Anſicht, daß nicht aus ganz allgemeinen 
Gründen ſich die Verhältniſſe beſſer geſtalten wer⸗ 
den, ſondern daß dieſe Beſſerung der Wirthſchafte⸗ 
politit des Herrn Reichskanzlers zuzuschreiben jet 
Wenn dies richtig wäre, nun, dann kann man erſt 
recht nicht neue Steuern verlangen, dann muß man 
voch erſt recht die zauberlſche Wirkung tiefer 
Wirthſchaftspolitik abwarten Ich bin natüelich 
entgegengeſetzter Anſicht und ich ſehe die Situation 
ulcht einmal ſo günſtig an, wie im vorigen Jahre; 
ich bin ſogar der Meinung, daß die neue Wirth⸗ 
ſchaftspolttik vie Rückkehr zu normalen Verhältniſſen 
weſentlich erſchwiit. Aber ich din auch der Mei- 
nung, daß ſich bieſe Wirthſchaftspolitik auf die 
Dauer gar nicht halten kann. Wir befinden uns 
gegenwärtig in vieler Beziehung in ahnlichen Ber⸗ 
haͤltniſſen, wie zur Zelt der Landrathskammer in 
den Jahren 185657. Auch damals war viel 
von neuen Steuern, von Defizits die Rede und als 
die Periode überwunden war, fand man überall 
Ueberſchüſſe. Es iſt auch eine alte Erfahrung, daß 
die Reaktion ihren höchſten Grad erreicht hat, wenn 
ſie ich für die Wiederelnführung der Prügelstrafe 
erwärrat (Große Hetterkeit) Zu etwas Höherem 
hat ſich die Reaklion auch noch niemals verſtlegen. 
Die Herren Konſervativen thun immer jo, als ob 
in der Milliardenzeit wir, Herr Rickert oder ich, 
Binanzminifter geweſen wären (Rufe: Nein!); nicht 
wir waren ce, ſondern Sie, die Herrn Camphauſen 
Aues bewtligten. Erst als der Stern des Herrn 
Camphauſen ſich zu verdunkeln begann, da wurden 
Sie mit cinem Male ſehr tapfer und Herr von 
Zedliß verfieg ſich ſogar zu dem Ausruf: „Noch 
in letzter Stunde möchte ich warnen vor einer ſol⸗ 
chen Itnanzpolitit!“ (v. Zedliß ruft: Das war 
meine erſte Finauzrede!) Wie kann man es wa⸗ 
gen, uns dieſe Meinigkrit von 14 Millionen Mark 
Steueretlaß anzubleten? Wie ſollen wir dazu fom- 
men, auf Grund ſolcher Verſprechungen weitere 
110 Milltonen Mark zu bewilligen? Ich begreift 
nicht, wie man von dleſen 14 Millionen ein ſol⸗ 
ches Gerede machen kann; ist denn dieſer Steuer- 
erlaß wirklich jo erheblich gegenüber der Summe 
von 4— 500 Millonen Matk, welche in Preußen 
an Steuern aufgebracht werden müſſen? Durch die 


Uebervortheilung des Leichtſianes, eine Ausbeutung 
für Leiſtungen, die nicht im Einklang Reben zu den 
Gegenleiſtungen. Der Herr Finanzminiſter hat 
allerdings erklärt, ole 14 Millionen Steuererlaß 
folgern aus dem Verwendungsgeſetz und daraus 
folgt, daß die Annahme des Steuererlaſſes zu wei⸗ 
teren Sttuerbewilligungen nicht verpflichttt. Indem 
Redner nunmehr zur Begründung ſeines Antrages 
auf Fixicung des Stewererlafjes übergeht, bemerkt 
er zuvörderſt, daß dieſer Antrag anfänglich in der 
konſervatioen Preſſe eine wohlwollende Beſprechung 
gefunden habe; erſt nachdem die „Provinztal⸗Kor⸗ 
reſpondenz“ benjelben für unannehmbar erklärt, bat 
der Antrag heftige Anfeindung erfahren. Die Df- 
fitöfen erklären, daß gar keine größere Bosheit ge⸗ 
gen die Regierung ausgeſonnen werden könne, 6s 
hieße nach Popularität haſchen u. ſ. w. M. H.! 
Es ſucht Keiner einen Andern hinterm Strauch, 
hinter welchem er nicht ſelbſt geſeſſen hat! Für 
uns war ber Antrag ſelbſtverſtändlich! Der Herr 
dinanzminiſter hatte in feiner erſten Rede ausprüd- 
lich geſagt, daß er mit einiger Sparſamkett und 
Vorſicht in der Finanzverwaltung auch in dem 
nüchſten Jahre die Mittel haben werde, den Steutr⸗ 
eriaß zu bewilligen. — Warum ſollten wir nicht 
ſo freundlich ſein und dem Herrn Finanz winiſter 
für jene Sparſamktit und Vorſicht eine ſichere 
Stütze geben, damit er ſeinen Kollegen gegenüber 
dieſe Politik um ſo ſicherer vertreten könne. Man 
hat ja die Mehrbelaſtung dauernd auferlegt; da 
entſpricht es doch ganz der Natur der Sache, daß 
auch die Entlaſtung eine dauernde werde. Der 
Steuererlaß, wie er hier vorgeſchlagen wird als welche 25 Prozent Getreidezölle verlangt und er⸗ 
einmaliger Erlaß, ſteht auch in jo ſtarkem Wider- klärt, daß ihr die Noth des armen Mannes ganz 
ſpruch mit alle dem, was die Herren Konſervativen] gleichgültig ſet. Dem Sttuerzahler dient es nur, 
und die Herren Miniſter bieher als ihre Finanz- daß ihm überhaupt Steuer nachgelaſſen wird 
politik gekennzeichnet hal en, wie er ſtärker nicht ge- und zwar prinziptell, nicht auf dem Umwege 


die Matrikularbelträge nicht erhöht werden. Es 
iſt deshalb anzunehmen, daß Erſparniſſe im Kriegs⸗ 
miniſtertum eintreten werden und dies iſt, wenn 
man den Verſprechungen der Thronrede vertrauen 
will, wie dies ſelbſtverſtändlich iſt, mit großer 
Freude zu begrüßen. Es hat mich ſehr gefreut, 
daß der Finanzminiſter diesmal vom „armen Mann“ 
geſprochen hat, früher ſprach man uur vom ſoge⸗ 
nannten armen Mann. Aber dieſer arme Mann 
erhält 6 Pf. pro Monat Steuererlaß und wenn 
er nur monatlich 1 Liter Petroleum kauft, jo be- 
zahlt er ebenſo viel an Steuer; ſo verhält es ſich 
mit Schmalz und Speck. Auch ſeit dem Jabre 
1858 hat man nicht ſo hohe Roggenprelſe gehabt, 
wie jetzt. Der arme Mann verdient aber auch 
nichts mehr, als früher, es läßt ſich aus dem Ctat 
nachweiſen, daß dies nicht der Fall iſt. Wenn 
der Finanzminiſter im vorigen Jahre die Einfuhr 
der Eier in Berlin als Beſtätigung der Vermeh⸗ 
rung des Wohlſtandes bezeichnete, ſo irrte er in 
den Zahlen, weil nach dem Zolle die Deklarirung 
überhaupt erſt in Berlin ſtattfand. Deshalb iſt 
der Miniſter diesmal ſo vorſichtig, überhaupt keine 
Zablen als Beleg zu bringen. Gegen Irrthum 
ſchützt nur eine längere Beſchäftigung mit finan- 
ziellen Geſchäften. Die Induſtrien welſen entſchie⸗ 
den einen Rückgang auf. Die Roggenzölle haben 
dem Volte nichts genützt, aber auch den Land⸗ 
wirthen nicht. Zwar giebt es vernünftige und 
unvernünftige Agrarter, beide bekennen aber, daß 
ihnen die Zölle nichts genützt haben. Zu den 
Unvernünftigen gehört die „Deuiſche Landeszeitung“, 
machen gewagt (Oho! rechte). Breit, der Herr 
Fimanzminiſter hat von den 130 Millionen, welche 
bereits bewilligt worden, fat mit keinem Worte ge⸗ 
ſprochen. Ein Fremder hätte glauben müſſen, wir 


geſchickt hat der Herr Ftuanzminiſter bie Steuerbe⸗ 
laſtung in ſeinem Vortrage zurücktreten laſſen. Auch 
vas, was an neuen Steuern noch bewilligt werden 
ſoll, har er ganz kurz angedeutet. Er hat wohl 
vie Ziffer der Entlaſtung wiederholt genannt, aber 
nicht die Ziffer der Belaſtung; nur einmal hat er 
ſich dazu provoziren laſſen; er nannte vie Zahl von 
hunderifünf Millionen, und dieſes Werthvollſte des 
ganzen Vortrages fehlt mirkwürdigerwelſe in dem 
ſtenograppiſchen Berichte. Rebner fuhrt ſodann des 
Welltten aus, wie ſich die gauze Angelegenheit in 
den letzten Jahren ſelt dem bekannten Briefe des 
Fürſten Bismarck entwickelt hal. Er verweiſt auf 
das von ihm verfaßte Flugblatt, in welchem er die 
Mehrbelaſtung auf zweihundert Millonen angegeben 
habe, währeud es ſich jetzt um vierzig Millionen 
mehr handele, als er fig damals ga erwähnen er⸗ 
laubt. Nach dem Prob ramm des R. ichskanzlers 
haben Sie 240 Millionen Mark an Steuern zu 
erlaſſen, nicht aber die bereite bewilligten 130 Mil- 
lionen gleichſam pro nihilo zu trachten. Die Ver 
ſprechungen, die man eingegangen iſt, die ſollen 
nicht erfüllt werden, ſondern man will dieſe Ber⸗ 
ſprechungen übertragen auf neue Steuern, die noch 
erſt zu bewilligen ſind. Der Herr Finanzminiſter 
rühmt es, daß die Heeren Ilnanzminiſter in Coburg 
alle einig geweſen find. Daß di: Herren darüber 
einig ſind, neue Steuern entgegen zu nehmen, glaube 
ich ſehr gerne; im Verlangen von ntuen Steuern 
find die Herren Finanzminiſter ſtets einig ßeweſen 
(Oeitertel). Deshalb brauchte der Steg von 1870 
und 1871 nicht geführt zu warden (Aufe rechts: 
Pfui!) Ich verſtehe Ste nicht und Sie ſcheinen 
mich nicht zu verſtehen! Allerdings wir, meint 
Freunde und ich, haben die neuen Steuern „icht 
bewilligt, aber auf die Erfüllung der damals von 
der Regierung eingegangenen Verbindlichkelt haben 
wir ein Recht. Wie ſollten wir dazu kommen, den 
Miniſter von dieſer Berbindlichkeit freizuſprechen! 
Der Herr Finanzminſſter kann aus dem Ertrage 
der neuen Steuern mehr erlaſſen als 14 Millionen 
Mark. Er rühmt ja, daß die Finanzlage ſich jo 
ſehr gebeſſert hade. Allerdings ſchließt der Etat 
in der That mit 34 Millionen Mark mehr ab; 
aber wie iſt denn die Finanzlage gebeſſert worden, 
voch nur dadurch, daß jetzt mehr Steuern aufge⸗ 
bracht werben müſſen. Das tt eine Beſſerung für konſervattve Preſſe wird die Meinung, virdreitet, 
Finanzminiſter, nicht aber für den Haushalt des als ob wir uns durch die Annahme dieſes Steuer⸗ 
Volkes. IR denn aber die Wirkung der neuen erlaſſes zugleich verpflichten, auch die neuen Steuern 
Steuererträgniſſe bereits abgeſchloſſen? Wir 10 bewilligen. tejen Standpunkt weiſe ich zurück, 
den Ertrag der neuen Steuern auf 130 Milltonen es if das ein unmoraliſcher Zuſtand. Wie würde 
Mark geſchätzt; in dem Reichs⸗Etat des laufenden ſich eine ſolche Politik qualtſiziren? Sie würde 
Jahres iſt derſelbe auf 70 Millionen veranſchlagt unter die Beſtimmmungen des neuen Wuchergeſctes 
und wird in dem Etat des nächſten Jahres viel- fallen müſſen (Heiterkeit), denn es wäre das eine 


der gegenwärtige Kultus miniſter v. Puttkamer, frei- haupt für einen Fehler, daß der höchſie Steuer ⸗ 

lich als er noch nicht Miniſter war und vieleicht | prozentſaß ſchon bei kleinem Einkommen erhoben 

nicht einmal daran gedacht hat, es zu werden, ei- wird Ich bin für die progeejftve Steuer im Ein⸗ 

klärt hat, es würde eim Stoß ind Herz des mon- verſtändniß mit den Konſervatlorn und ich empfed e 

archiſchen Pei zips fein, wenn der Ertrag aus den] dem Herrn Finanzmintſtec, dieſe progreſſtve Einkom⸗ 

neuen Steuern zu etwas Anderem als zur Ent-] menſteuer in die Steuerreform überhaupt aufzun . 

lastung des Volkes von den direkten Steuirn ver- men. Die Beamten müßten zwar nicht fteuerfict 

wendet werden ſollte; der Herr Dr. Rochus be- werden, wohl aber nicht mit ihrem vollen Einlom⸗ 

merkte, als er noch nicht Miniſtee war und vtel⸗ men elngeſchätzt werden. Auch die Gewerbeſteuer it 
leicht noch nicht daran dachte, es zu werden (Hel- reformbedürftig, btſonders für den Handwerkerſtand, 
terkeit), er würde dem Miniſtertum den Vorwurf weshalb die Konſervativen dafür eintreten. Dem 
der Getſter krankhett machen müſſen, wenn die Ee⸗ Realbeſitz kann durch Verminderung der Gebäude⸗ 
tragniſſe zu anderen Zwecken als den der Steuer⸗ ſteuer genügt werden, nicht durch Ueberweiſung an 
entlaſtung verwendet würden. Das find allerdings] die Kommunen, dagegen iſt der Erlaß oder die Er⸗ 
ſtarke Ausdrücke; man ſollte als Abgeordneter ale“ mäßigung der Gruadſttuer eine ſozial⸗ariſtokcatiſche, 
mals ſolche ſtarte Ausdrüde gebrauchen! (Heiterkelt.)] virwirſfliche Maßregel. Die Gebäudefteuer, welch 
Fürſt Biemard denkt ganz anders darüber. Erferſt 1880 erhöht ſel, müſſe von 4 auf 3 Prozent 
laßt die Herren nach Frtedrichsruh komen und ermäßigt ſein. Die Kommunen haben aber von 
laßt vie Herzen Vortrag halten und das nennen der ganzen geplanten Ueberwelſung äußerſt wenig 
die Herren „kollegiallſches Miniſterium“. Herr] Vortheil. Die Städte würden circa 10 Millionen 
Bitter hat wohl von klaſſiſcher Finanzpolitik ge- erhalten, alſo durchſchnittlich 12 Prozent. Für 
ſprochen. Fürſt Bismarck hat aber vorauf geant J einzelne Städte mache es noch weniger, z B tür 
wortet: ach was, klaſſtſch hin, tlaſſiſch her, die] Hagen 8 Prozent. Da aber die Gebändeſteuer in 
Technik und die Machtfrage gehen vocan. Herr dieſem Jahre um 5 Milltonen erhöht tft, fo bekom- 
Bitter wird dann wehl von firenger Orundſaß en mea die Städte nue 5 Millionen, und das iſt nun 
geſprochen haben, er hat dann aber nachgegeben] Die ganze jo ſehr geprieſene Steuerreform für die 
und die Homogenität iſt wieder hergeſtellt (Beiter -] Stäpte. In den Dörfern zahlen die Bauern mehr 
keit). Uad jetzt ſehen Sie Herrn Bitter die große Perſonalſteuern als die Großgrunddeſſter, desvalb 
Trommel für neue Steuern fhlagen, ais wenn er nützt Jenen dieſe Ueberweiſung weniger als den 
niemals für klaſſſche Musik geſchwär at hätte G noherren. Auch darf die Ueberwetſung nicht an 
(Große Hellerkeit). — Wir erkennen daraus, daß 
das Minikerium doch noch gewifſetmaßea eine 
Macht anerkennen muß, die außer had des Mint- 
ſteriums iſt, es folgt dem Druck der öffentlichen 
Meinung. Ste verleugnen die Grundſäße des 
vorigen Jahres, Ste können nicht anders. Das 
wird uus ermuthigen, den Druck noch weiter zu ver ⸗ 
ſtärten. Es wird nicht bei den 14 Millionen blei⸗ 
ben, wir werden noch viel mehr aus den 130 Mil- 
lionen heraus preſſen, ehe wir neue Steuern bewilligen. 
Der Steuererlaß ſoll den Landtag und Reichstag 
verpflichten, die Nothwendigkeit der 30 Millionen · 


ſtat finden. Für die Schulen ſoll lieder etwas ge: 


mal gute Worte, eher Vorwürfe für die Lehrer, 
shald muß über dir Verwendung der Gelder feſte 
Beſtimmung gelroffen werden. Da die Steueen die 
einzige Einnahme des Staates find, jo muß der 
Steuerzahler auf der einen Seite zahlen, was 
er auf der anderen Seite erhält. Es wachſen die 
Anforderungen mit den Verſprechungen und in glet⸗ 
chem Maße wächſt die Ualuſt im Volke. Große 
Klagen erheben ſich über die Verſtaallichung der 


prüfen. Es muß auf Erſparniſſe geſehen werden, Staatsbahnen in ſehr ſtarkem, ja überwiegendem 
der Neptilienfonds kann und muß abgeſchafft wer⸗ Maße betheiligt; daran dürfte die Verminderung 
den. Zur Berlefung der Throareden bedarf es des Beamtenperſonals und die ſchlechte Matertals⸗ 
teines Stellvertreters dis Reichskanzlers. Vor] Erneuerung Schuld fein. Die Beamten ſte hen 
zwei Jahren iſt eine Anleihe von 42 Milltonen ſchlecht, troßdem ihnen Fürſt Bismarck große Ver⸗ 
aufgenommen worden, welche gar nicht nothwendig ſprechungen gemacht hat. Allerdings verspricht Jurſt 
war, da 60 Millionen Ucberſchuß ſich ergeben Bismarck viel zu viel und vergißt dann Leicht, abet 
haben. Vielleicht iſt noch etwas von dieſen 100 ſolche Beamten vergefien das nicht. Der jo fh 
Millionen vorhanden. Man muß nur ſuchen. auspoſaunle Ueberſchuß von 3½ Millionen in die 
Der neue Etat pro 1881/82 ſetzt voraus, daß ſem Etat reſultirt meiſt von den Gewinn- Vorträgen 
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dacht werden kann. Redner erinnert daran, daß] durch die Kommunalſteuer. Ich halte es über 


die Krriſe, ſondern an die einzelnen Gemeiaden 


than werken, doch dafür bat der Miniſter nicht ein⸗ 


Auleihe und das Budget überhaupt ſchärfer zu] Eiſenbahnen. Auch bei den Unglücksfällen find die 
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er 
zufallende Antheil an dem enormen Einkommen d 
Patti würde ſchon ein hübſches Sü ſumchen jährlich 
ausgemacht haben. 


Ei terariſches. 

Unſere Muſikklaſſiker. Händel, Bach, Gluck, 
Haydn, Mozart, Beethoven. Sechs biographiſche 
Lebensbilder von Eliſe Polko. Mit 6 Portraits. 
Leipzig, Schmidt und Günther. 

Schlichte Leber bilder nur bilden den Inhalt 
dieſes Buches, aber warme Begeiſterung hat bei 
ihrer Zeichnung die Feder geführt. Ste ſind zu- 
nächſt für jenen Laienkreis beſtimmt, der ſich mehr 
für die Urheber muſlkaliſcher Schöpfungen, für den 
eigentlichen Lebensweg unſerer großen Meiſter in- 
tereſſirt, als für die kritiſche Analyſe ihrer Werke. 
Es find wirklich anmuthige Biographien unſerer 
Mufikklaſſiker, die gewiß bald viele Freunde finden 
werden; die gut ausgeführten lebendigen Portraits 
And eine hübſche Zugabe. Die Ausſtattung iſt 
elegant, der Preis von 2 Mark if für dieſes hübſche 
Buch ein ſehr billiger. [237] 

Steffens Volkskalender, jeit langen Jahren 
vielen Tauſenden deutſcher Familien ein lieber 
treuer Hausfreund, verdient es — als einundvier- 
nigſter Jahrgang, 1881 — fi neue Freunde zu 
erwerben. Der liebenswürdige Hermann Kletke 
liefert feinfinnige Gedichte, Arnold Wellmer, E. M. 
Vacans und Neumann ⸗Strela ſtimmungs volle Er- 
zählungen. Dazu eine Fülle intereſſanter und nüß- 
licher Artikel und praktiſcher Winke aus Bergan- 
genheit und Gegenwart, Geſundheitslehren von Dr. 
Wilh. Binder, Hausmütterliches von Beate Stef⸗ 
fens, ein Märchen von der Großmutter, Neueſte 
Erfindungen und Rezepte, eine freimüthige Umſchau 
in der Welt und Daheim von Vater Steffens, der 
manchem alten Schaden im Staat und im Hauſe 
mannhaft zu Leibe geht — und eine elegante Aus⸗ 
ſtattung mit zahlreichen ſchönen Holzſchnitten: dies 
Alles berechtigt uns, den neuen Jahrgang von 
Steffens Volke kalender unſern Leſern beſonders warm 
zu empfehlen. [239] 


Viehmarkt. 

Berlin, 12. November. Es fanden zum Ber- 
kauf: 156 Rinder, 480 Schweine, 785 Kälber, 
165 Hammel. 

Der Umſatz in Rindvieh, Schweinen und Ham⸗ 
meln war ſo geringfügig, daß von einer Preisnotiz 
Abſtand genommen werden mußte. 

Kälber wurden zwar zum größten Theil ge⸗ 
räumt, indeſſen war das Geſchäft ein jo flaues und 
gedrücktes, daß der Preis für beſte Waare nicht 
mehr wie 50, der für Mittelwaare nicht mehr wie 
40— 45 Pf. pro 1 Pfund Schlachtgewicht betrug. 
Ganz kleine Kälber und ſogenannte Freſſer wurden 
gar nicht beachtet. 


Telegraphiſche Depefchen, 
Wien, 12. November. Meldungen der „Bol. 
Korreſp.“: 
Aus Petersburg: Die Reform der oberſten 


Privatbahnen, als ſie noch nicht im Staats⸗ 
ch waren. Der Erneuerungsfond hat 2,360,000 
Karl erſpart. Den 16 Millionen Gewinn aus 
dem Elſenbahnbetrieb ſtehen 12½ Millionen Mehr⸗ 
zinſen entgegen, allerdings nicht im Eiſenbahnktat. 
Dem restlichen Ueberſchuß von 31, Milltonen ſte⸗ 
hen diesmal 8 Millionen Minderausgaben für den 
Erneuerungsfond gegenüber. Der Minifter hat dieſe 
Zahlen verſchwiegen, wahrſcheinlich hat er fie nicht 
gefunden. Der Garantiefond würde dem Eiſen⸗ 
dahnminiſter nur eine größere Selbſtſtändigkeit dem 
Finanzminiſter gegenüber gewähren. Den Eiſenbahn⸗ 
Verſtaatlichungen muß eine Grenze gezogen werden. 
Die Privatunternehmung würde dann wieder wach⸗ 
jen,; die ganze Finanzpolitik erzeugt durch immer 
neue Projekte ſtete Beunruhigung. Die Brauſteuer 
muß eher erniedrigt, als erhöht werden. Eine Schmach iſt 
es aber, daß die Tabaks beſteuerung zu Tode gehetzt 
wird. Eine Million Menſchen werden durch dieſe 
ſchwankende Projektmacherei geſchädigt, daher die 
Auswanderung. Das Vertrauen fehlt im Lande 
durch die ewige Projektmacherei des Reichskanzlers 
und wenn Sie, meine Herren, wirklich konſervative 
Männer und nicht nur eine gouvernementale Partei 
wären, würden Sie ſolchen Plänen entgegentreten, 
welche mehr zerſtörend, als erhaltend wirken. (Un⸗ 
ruhe, Lärm und Ziſchen rechts, wiederholter Beifall 
links.) 

Abg. v. Heyden. Er wolle nicht ſprechen 
wie in einer Volksverſammlung, ſondern nur zum 
Etat. Das Vertrauen wird wiederkehren, wenn ge⸗ 
rade die Beſtrebungen der Fortſchrittspartel zur Be⸗ 
unruhigung aufhören. Redner will nachweiſen, daß 
die Verhältniſſe ſich gebeſſert haben und zwar an 
der Hand der Zahlen der erhöhten Einkommenſteuer 
und der Lebens-Verſicherungs⸗Poltzen. Ueber den 
Etat laſſe ſich ſchwer ſprechen, bevor nicht der 
Reichsetat berathen ſel. Dem Steuererlaß werden 
wir uns nicht widerſetzen. Bei Gelegenheit des 
Eingehens auf Einzelnheiten betont Redner, daß die 
hohen Gerichtskoſten manchmal einer Rechtsverwei⸗ 
gerung gleichkemmen, und daß feine Partei deshalb 
jeden Schritt dagegen unterſtützen würde, ſelbſt auf 
die Gefahr hin, daß die Reichseinnahmen erheblich 
verringert würden. Der Dispofitionsfond zur Un⸗ 
terſtützung der Wittwen und Waifen der Beamten 
hätte höher angeſetzt werden müſſen, auch jet zu 
bedauern, daß die Verwaltungsbeamten im Gehalt 
nicht den Gerichtsbeamten gleichgeſtellt ſeien. Ueber⸗ 
haupt ließen ih in dem Etat an vielen Stellen 
Mehrausgaben einſtellen. Er ſchlägt vor, das Or⸗ 
dinartum im Plenum zu behandeln, dagegen das 
Extraordinartum der Budget⸗Kommiſſion zu über⸗ 
weiſen. Schon jetzt könne er ſagen, daß feine 
Partei ſich den Anforderungen gegenüber, welche für 
den Ausbau der Waſſerſtraßen gemacht find, ableh⸗ 
nend verhalten wird. Zur Frage der Steuerreform 
erklärt Redner, daß der Abg. Richter immer ver⸗ 
ſchwiegen habe, daß das Reich Mehrausgaben ver⸗ 
langt habe und daß nun die zufälligen Einkünfte 
verzehrt wurden, ohne Reſerven anzulegen. Redner 
fahrt damit fort, daß er noch einmal die Beunru⸗ 
digung der Gemüther Denen in die Schuhe ſchiebt, die 
ſich den wohlüberlegten Steuerreformen entgegen 
ſezen. Die konſervative Partei jet bereit, ein 
neues Steuererlaßgeſetz auf Grund der neu zu be⸗ 
willlgenden Steuern zu berathen. Sie wolle für 
die Börſenſteuer eintreten, ebenſo wie für eine 
Erhöhung der Branntweinſteuer gleichzeitig mit 
der Erhöhung der Brauſteuer. Der Branntwein 
ſolle beſteuert werden in dem Moment, wo das 
Produkt vom Produzenten an den Konſumenten 
übergeht. Auch den Tabak halten ſie noch für be⸗ 
ſteuerungs fähig, fie ſtimmen einer Aufhebung ber 
ganzen Klaſſenſteuer, aber einzelner Klaſſen zu. Die 
Ueberweiſung der Gebäudeſteuer ſei eine Erfindung 
der Fortſchrittsparteti, hätte aber das Verlangen 
nach Ueberweiſung der Grundſteuer hervorgerufen. 
Den Sttuererlaß faſſe ſeine Partei derartig auf, 
daß man dadurch feine Zuſtimmung zu der Abnei⸗ 
zung gegen die ganze Steuerreform aus ſpreche. 
Auf den Richter 'ſchen Antrag könne die Rechte nicht 
eingehen, weil man dadurch den Boden des Ver⸗ 
wendungsgeſetzes verlaſſe und well derſelbe weit über 
die Regierungsvorſchläge hinaus gehe und weil da- 
durch möglicherweiſe die Ueberwelſung der Grund⸗ 
und Gebäudeſteuer weiter hinausgeſchoben würde. 
Die Konſervativen wünſchen, daß der Eiſenbahn⸗ 
ttat einer beſondern Kommiſſion überwieſen würde, 
Die Eisenbahnen ſollen keine melkende Kuh für den 
Staat ſein, ſondern vor Allem ein Verkehrsmittel. 
er beantrage, den Etat der indirekten Steuern und 
er Eiſenbahnverwaltung, ſowie das Extraordina⸗ 
rtum der Budgetkommtiſſton zu überweiſen, alles 
Uebrige im Plenum zu verhande n. 

Hierauf wird ein Vertagungsantrag ange- 
nommen, 

Nüchſte Sitzung: Sonnabend 11 Uhr. 

Tagesordnung : Fortſetzung der heutigen De⸗ 


atte. 

Schluß 2 J. Upr. 
KP TT.. ñw „ 
Deutſchland. ' 
Berlin, 12. November. Vom Kultusminifer 
hat, wie die „Niederfglef. Ztg.“ Hört, Stadtrath 
von Schenckendorff zu Öörlip die Aufforderung er- 
halten, ſich den beiden Regierungskommiſſaren, den 
Geheimen Dber-Regierungsrätpen Schneider und 
Lüders, auf ihrer Reiſe nach Dänemark und 
Schweden anzuſchließen, um ſich durch eigene Wahr⸗ 
nehmung Kenntniß von dem durch den Rittmeiſter 
von Klauſſon⸗Kaas in den dortigen Schulen einge⸗ 
richteten Handarbeite-Unterricht und den damit er⸗ 
zielten Reſultaten zu verſchaffen. Stadtrath von 
Schenckendorff hat dieſer Aufforderung Folge ge- 
leiſtet und ſich nach Berlin begeben, von wo am 
12. d. M. die Abreiſe nach Kopenhagen erfolgt. 
Von dort aus werden die Schulen auf Seeland be⸗ 


ſucht werden, dann geht es nach Stockholm, Upfala 
und Götheborg, von wo der Rückweg nach Jütland 
und Fünen genommen wird. Die Reiſe wird 2—3 
Wochen dauern. 

— Die Londoner „A. A. C.“ ſchreibt: „Auf 
der Staatswerfte in Portsmouth if ein Befehl der 
Admiralttät eingegangen, die königl. Dampfyacht 
„Victoria und Albert“ für einen Spezialdienſt in 
Bereitſchaft zu ſetzen. In amtlichen Kreiſen ver- 
knüpft man dieſe Inſtruktion mit einer Abſicht der 
Königin, der bevorſtehenden Vermählung ihres En- 
kels, des Prinzen Wilhelm von Preußen, mit der 
Prinzeſſin Victoria von Schleswig⸗Holſtein zu Ber 
lin in Perſon beizuwohnen. 


Ausland. 

Agram, 11. November. Man ſchätzt den 
durch das Erdbeben verurſachten Schaden approri- 
mativ auf drei Millionen Gulden, abgeſehen von 
dem unberechenbaren Schaden, den die Kirchen er⸗ 
litten. Die Reparatur der Domkirche dürfte meh 
rere Jahre in Anſpruch nehmen. Der Berichter⸗ 
ſtatter der „Agramer Zeitung“, der die Domkirche 
mit Lebensgefahr beſichtigte, giebt folgende Schilde⸗ 
rung des Zuſtandes derſelben: 

Das Netzgewölbe über dem Sanktuarium iſt 
bis beinahe über dem Kommuntionsgitter herabge⸗ 
ſtürzt. Der kunſtvolle Hochaltar, der Stuhl des 
Erzbiſchofs und die Chorſtühle liegen zerſchmettert 
unter dem viele Meter hohen Schutte. Die hohen 
Jenſter des Sanktuartums mit ihren ſchönen Glas⸗ 
malereien haben verhältnißmäßig wenig gelitten. 
Ein Pfeiler des Triumphbogens, des Arcus trium- 
phalis, iſt in der Mitte nach einwärts gebogen, 
und dürfte die Abweichung von der geraden Linie 
über 6 Zoll betragen. Beim Orgelchor des Haupt- 
ſchiffes iſt das Gewölbe herabgeſtürzt. Ein hori- 
zontaler, ſteinerner Strebebogen hat im Sturze das 
Gewölbe einer Gruft durchgeſchlagen, die anderen 
Strebebogen find faſt alle gelockert. Bei dem Be⸗ 
ginne des Erdbebens celebrirten gerade der Dom- 
herr Rackt und noch ein anderer Prieſter an zwei 
Seitenaltären ſtille Meſſen. Plötzlich verfinſterte ſich 
die Luft, ein furchtbares Krachen wurde vernehmbar, 
und dichte Staubwolken erfüllten die Kirche. Zum 
Glück gelang es beiden Geistlichen ſich unverletzt in 
die Sakriſtet zu flüchten. Erſt Nachmittags konnte 
ſich der Dombaumeiſter Bolle über den im Inneren 
der Kirche angerichteten Schaden vergewiſſern. Die 
Reſtaurationen am Arußeren der Domkirche haben 
Stand gehalten, nur der renovirte Siegenthurm 
wurde an dem oberen Theile über dem Hauptge⸗ 
ſimſe um ſeine Achſe gedreht, und ſoll die Abwei⸗ 
chung gegen zwei Zoll betragen. 

Von den Verunglückten wurde Lithograph 
Stanie todt in das Spital der Barmherzigen über- 
tragen. Einem gewiſſen Smela wurden vier Kno- 
chenſtücke aus dem Gebirn entfernt. Fünf Perſo⸗ 
nen erlitten Knochenbrüche oder Verrenkungen, fünf 
andere ſchwere Kontufionen. Auf ſämmtlichen Sta- 
tionen der Agram-Zykaner Strecke wurden größere 
oder mindere Schäden konſtatirt. 

In der letzten Landtags⸗Sitzung theilte der 
Präſident mit, daß der Kalſer 10,000 Fl. geſpendet 
hat. Das Irrenhaus in Stenjevec und die Straf- 
anſtalt in Soglava wurden arg beſchädigt. Die 
Schlöſſer Kereſtinec, Helena und Paukovic find 
Schutthaufen. Auf dem Lande bet Agram und 
Zagorien find die meiſten Kirchen, Schul⸗ und 
Pfarrhäuſer in baufälligem Zustande. In Folge 
Mangels an Arbeitskräften hat ſich der Banus an 
den Kaiſer mit der Bitte gewendet, eine Geniekom⸗ 
pagnie nach Agram dirigtren zu laſſen. 
eee eee 

Propinzielles. 
Stettin, 13. November. Das koͤnigl. Ober⸗ 


ter, die verehel. Maurer Thereſe Michaelis, 
und deren Ehemann Joh. Carl Fr. Michaelis 
zu Torney eine Forderung eingeklagt und als dieſe, 
trotzdem ſie verurtheilt wurden, nicht zahlten, wurde 
ihnen der Manifeſtationseid zugeſchoben, den fie 
auch am 8. Februar v. J. vor dem hieſtgen 
Amtsgericht leiſteten. Später flellte ſich jedoch her⸗ 
aus, daß die beiden Eheleute noch bei einer dritten 
Perſon verſchledene Möbel in Verwahrung hatten, 
die fle als Pfand für eine Schuld gegeben batten. 
Da ſie angaben, daß ſie geglaubt hätten, die 
Sachen wären bereits verfallen, wurde gegen fie 
wegen fahrläſſigen Meineides die Unterſuchung er⸗ 
öffnet und hatten ſich beide Ehegatten des halb 
heute zu verantworten. Es wurde gegen jeden der 
Angeklagten auf 2 Monate Gefängniß erkannt. 

Stargard, 12. November. Der Auftrieb auf 
dem heutigen Vieh⸗ und Pferdemarkt war gegen den 
lezten Markt ein bedeutend geringerer, wozu die 
ſchlechte Witterung wohl weſentlich beigetragen hat. 
Obwohl die Preiſe ztemlich gedrückt, war in Bieh 
doch lebhafter Handel. Milchkühe erzielten einen 
Preis von 150 180 M., Fettvieh 150 —270 M. A 
Bel Pferden fanden Fohlen den meiſten Abſatz. 
Auch wurden ca 60 alte Pferde von verſchledenen 
Scharfrichtertien angekauft. 

Greifswalder Die, 11. Novbr. Der Ver⸗ 
lehr im hiesigen Fiſcherzuſtuchtahafen iſt im abge⸗ 
laufenen Monat weſentlich geringer geworden, wie 

den früheren Monaten, wozu wohl die vielfach 
ſtürmiſche Witterung Veranlaſſung gegeben hat. Es 
frequentirten den Hafen 491 Fiſcherboote, 12 Stein ⸗ 
boote, 5 Inſelboote und 3 Handelsboote, im Gan⸗ 
den 511 Fahrzeuge mit einer Beſatzung von 1365 
Köpfen. Der durchſchnittliche Tagesverkehr belief 
ſich auf 17 Fahrzeuge mit 46 Mann. Der größte 
Verkehr war am 5. Oktober mit 106 Fahrzeugen 
und 245 Mann; der geringſte am 24. Oktober, 
an welchem Tage kein Fahrzeug im Hafen ſich 
befand. 

Nach der dreimal täglich ſtattgehabten Noti- 
rung der Windrichtung wehte es aus N. 7, NO. 
8, O. 8, So. 11, S. 6, SW. 11, W. 23 
und NW. 19 Mal; vorherrſchend war alſo die 
weſtliche Richtung. 

Der Waſſerſtand erreichte ſeine größte Höhe 
am 21. Oktober Mittags, als ein Orkan aus N. 
und NW. wehte, mit + 26 über den mittleren 
Stand; der niedrigſte Waſſerſtand war am 31. 
früh mit — 14 bei ſtarkem Winde aus Weiten. 
Die durchſchnüttliche Abweichung gegen den mittleren 
Waſſerſtand war im Oktober + 3. 

8 Zempelburg, 11. November. Heute er⸗ 
tönte bet une Feuerlarm. Holz, auf dem Ofen ge⸗ 
trocknet, geriety in Abweſenheit der betreffenden Ein- 
wohner in Brand und zündete bald verſchiedene 
andere Objekte an. Die Flammen wurden bewäl⸗ 
tigt und weiterem Unglücke vorgebeugt. Es fragt 
ſich hierbei, ob mit demſelben Elfer Rettung erfolgt 
wäre, wenn die bezüglichen Verſicherungsgeſellſchaften 
nicht ſchon im vortgen Jahre hier jo gründlich auf- 
geräumt und namentlich nicht diejenigen Policen⸗ 
inhaber ausſcheiden gemacht hätten, welche, nur im 
Beſitze weniger Lumpen, in auffallendſter Höhe ver⸗ 
ſichert waren. 

Unſer Martintmarkt war in dieſem Jahre 
ſtärker beſucht, als man dieſes bei dem bekannten 
Nothſtande unſerer ländlichen Befitzer hätte voraus⸗ 
jegen können. Handwerker und Kaufleute machten 
die beſten Geſchafte. Auch der gleichzeitige, hier 
jo genannte Menſchenmarkt, das Geſinde betreffend, 
war ſtark beſucht. Einem hleſigen Kaufmann, In. 
haber eines Konfeltionsgeſchäfts, erging es am obi⸗ 
gen Jadrmarktstage ſehr ſchlecht: derſelbe hatte 
einem Bauern einen theuren Damenmantel verkauft, 


die Anzahl der eigentlichen Mintſterten u 
duzirt wird, und zwar: Inneres, Aeußeres, Krieg, 
Finanzen; die übrigen Verwaltungsſtellen würden 
den genannten vier Miniſterten ſubordintrt. In⸗ 
neres erhielten Loris-Meltkoff, Krieg General Mil- 
jutin, Finanzen Staatsrath Abaza, Aeußeres bliete 
zunächſt unbeſetzt, weil der Czar deſſen Geſchäfte 
perſönlich leiten will. Nominell fungire Giers. 
Zwiſchen Melikoff und Walujew herrſchte die alte 
Eiferſucht, Waluſew würde nachgeben und den ent- 
ſcheidenden Einſſuß Melikoffs ſchließlich anerkennen. 
Baris, 12 November. Die geſtrige Aufre⸗ 
gung über die Ereigniſſe in der Kammer vibrirt 
in allen Kreiſen fort. Heute früh 11 utzr wurde 
Präſſdtum der Provinz Pommern hat dem balti, dae Geld dafür eingefiricen und dem Käufer, der Baudry d'Aſſon bedingungslos aus ſeiner Haft 
ſchen Central-Berein für Tpierzugt und Thierſchutz nicht Acht gab, einen en dafür eingemidelt. | entlajjen. 
zu Greifswald die erbetene Erlaubniß zur Ver⸗ Der Bauer prüfte aber das Volumen und verjepte Die Börje und die Itnanz⸗Ariſtokratie ſind im 
anſtaltung einer Verlooſung von edlem Geflügel, dem werthen Herrn einen ſolchen Hieb mit feinem hachſten Grade über den Zwiſchenfall verſtimmt. 
Zier- und Singvoͤgeln, Fiſchen und anderen Gegen⸗ Knotenſtocke über das Kreuz, daß dieſer ſofort zu Der Senatspräfident, von dieſer Strömung benach- 
ftänden bei Gelegenheit der in den Tagen vom 11. Boden ſürzte. Schließlich fand ſich auch der ur- richtigt, hat den Präfldenten Ortvp davon verſlän⸗ 
bis 13. März 1881 beabſichtigten Bögel- und ſprünglich gekaufte Mantel, welcher „aus Verſeben“ digt. Es unterliegt keinem Zweifel, daß während 
Geflügel- Ausſtellung für den Umfang der Provinz vertauſcht war. Der Kaufmann, an deſſen Rerlli⸗ der geſtrigen Debatte in der Kammer Freycintt im 
Pommern ertheilt. Die Zahl der Looſe if auf tät wir nicht zweifeln, 855 dabei den Schaden, Elpſee verweilte. Im Senat wird in einer ber 
6000, der Preis derſelben auf je 50 Pf. feſtgeſett daß ihm einige Dupend feiner Teller terſchlagen nächſten Sitzungen die Forderung auf Beranfaltung 
worden. wurden und eine Maſſe Käufer, die behandelten, einer parlamentariſchen Enquete gegen den Minifter 

— In der Nacht vom 9. zum 10. d. Mes. aber noch nicht bezahlten Waarer in den Händen, Conſtans auf Grund der Enthüllungen im Prozeß 
wurde die Geſellenſtube bel dem Bäckermeister Krüger während des 1 us dem Staube mach. Triboulet in Zouloufe eingebracht worden. 
auf der Chauſſteſtraße in Züllchow erbrochen und ten und nach der Affatre fein Laden leer von Men- General Eiſſey erhielt geſtern eine Art Ova⸗ 
daraus verſchledene den Geſellen gehörige Kletdungs⸗ ſchen ar. tion des Senats von Seiten der miltäriſchen Mit⸗ 
Rüde im Geſammtwerthe von ca. 120 Mark ge- glieder deſſelben. 
ſtohlen. Die Recherchen nach den Dieben reſp. Heute Nachmittag wurde einem Briefträger ein 
nach den geſtohlenen Gegenſtänden find bis her ohne Packet mit 600,000 Franken entwendet, der Thäter 
Erfolg geblieben. if ſpurlos verſchwunden. 

— In der heutigen Sitzung der Straflam- Paris, 12. November. Das Gelbbuch wird 
mer des hieſtgen Landgerichts kam eine Anklage we- in den Kammern gegen den 20. d. Mis. zur Ber- 
gen Preßvergehens gegen den Chefredakteur der hier heilung gelangen. Die Berathung der Interpel · 
erſcheinenden „Dftjee-Zeitung“ zur Verhandlung. lation über die auswärtige Politik der Regierung 
Ju Ne. 238 vom 25. Mat d. Js. brachte die ge- wird, wie in parlamentariſchen Kreiſen verlautet, 
nannte Zeitung einen Korreſponden-Artlkel „Aus im Senat etwa am 25. d. M. flatifinden. 
Schleſten “, in welchem eine Stelle enthalten war, London, 12. November. (Berl. Tgbl.) Vor⸗ 
durch die ich der Miniſter der öffentlichen Arbeiten belel⸗ läufig ſiegten die Minister Chamberlain und Bright 
digt fühlte und den Strafantrag gegen den Chefredak⸗ im Kabinet mit der Anſicht, daß das Parlament 
teur ſtellte, weil in dem Artikel dem Minifterium der noch nicht einzuberuſen ſei, um die Sus pendtrung 
Vorwurf gemacht werde, daß daßelbe bei Privatbahnen der Habeas. Corpus - Alte für Irland zu bewilligen. 
nicht mit derſelben Unpartetlichkelt vorgehe als bet Die Berichte über die Eskorttrung der orangifti- 
Staatsbahnen. Herr Dr. Wolff, welcher ſich wei- ſchen Arbeiter beweiſen die ungeheuerſte Aufregung 
gerte, den Verfaſſer des betreffenden Artikels zu in jenem Theile Irlands zwiſen Claremorris 
nennen, übernahm, trotzdem er an dem Tage, wo und Balltnrobe. Auf einer kleinen Strecke ſind 
der Artikel in Druck gegeben wurde, verreiſt gewe⸗ jetzt 7000 Soldaten und Poliziſten vereinigt. Das 
ſen fein will, die Verantwortlichkeit. Er findet je- Volk droht offen, von den Orangiſten bürfe keiner 
doch in demſelben keine Beleidigung, auch könne lebendig zurückkehren und dieſe können ſich nur un⸗ 
der Schreiber des Artikels keine beleidigende Ab⸗ ter dem Schuß einer doppelten Reihe von Bayo⸗ 
ſicht gehabt haben. Nach einem längeren Plai⸗ netten bewegen. Selbſt zwei Kanonen begleiten die 
boyer des als Vertheidiger fungtrenden Herrn Ju⸗ Arbeiter. Ganz Mayo ſieht aus wie ein Feldlager. 
ſitzrathe Wendtlandt erkannte der Gerichtshof auf Die geſammte vabifale engliſche Preſſe warnt die 
Freiſprechung. Regierung vor der Aufhebung der Habras-⸗Corpus⸗ 

Die Wittwe Erdmann hatte gegen ihre Toch⸗ Alte. 


Bermiſchtes. 

— Noch eine hübſche kleine Epiſode von dem 
Beſuch der fünfhundert Deutſchen bel General Gar- 
field, dem vorausſichtlichen Präſidenten der Vrrei⸗ 
nigten Staaten: Nach General Garſields Rede 
wurden ſämmtliche Thellnehmer an der Exkurſton 
worgeellt. Unter den Auweſenden befand ſich auch 
ein Neger. General Garfield war einigermaßen 
erſtaunt, einen kohlpechſchwarzen Germanen mit 
Wollhaar und dem unverkennbaren Typus Etiopiens 
herantreten zu ſehen. Als General Garfield den 
Schwarzen mit einem verwunderten „Halloh Sam, 
wie kommſt Du tn dieſe Geſellſchaft ?“ begräßte, 
erwiderte der Gefragte ganz munter: „O, i bin 
en goder Mecklenbörger.“ Und ſo war es auch. 
Der Schwarze war in Mecklenburg geboren und til 
ein naturaliſirter Bürger. 

— Adelina Patti will ihr Schloß in Wales 
nicht verkaufen, weil die Bauern ihrem Nicolint 
die Haſen wegſchießen, wie von Wiener Blättern 
behauptet wurde, ſondern weil man ihr angedeutet, 
daß ſie als engliſche Unterthanin und Grundbe⸗ 
figerin fortan nicht nur von ihren engliſchen Ho- 
noraren Einkommenſteuer zu entrichten habe, ſon⸗ 
dern auch von den im Auslande verdienten. Daran 
batte fie nicht gedacht, als fie ſich in England an- 
kaufte und das Bürgerrecht erwarb. Die englische 
Einkommenſteuer iſt nicht gering u d der dem Staate 
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